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Ueber Liebe und Ehe.
Ausgezogen von Werner Krebs.

(SJus SDÎatia SEBajer: „SBegecjtmng am SIbenb". 9Ius(priidje bes 6e=

rühmten spjg^ialers unb Sltjtes Eonftantin non SDionaïoœ.)

„Die Biebe xft eine 3arte Sßflanje, bie treuste SPflege
braucht. — 3mmer toieber îann fie audi burd) blofee andere
Störungen gefä'örbet werben — unb bie Beibenfdjaft trägt
ben eigenen Dob in fid); je heftiger fie ift, befto fdjneller
gebt lie 3U ©nbe. Wan mu| bafiir forgen, bah SBerftänbnis.
gleiche Sntereffen, gemeinfame SIrbeit an Stelle ber ßeiben»
fdjaft treten unb bas neue, innige SBanb fnüpfen unb bah
man itt ben Seiten ber ©ntfpannung nidji ber Dragif ber
intimen Sprache »erfüllt, |id) SBerlehenbes jagt, bas ber
anbere fcfjnoerer nimmt als es gemeint roar; benn bann
lommt bie ftränfung, unb bas ©efränfie fudjt ben Dröfter."

„Die ftun it ber ©be beliebt barin, bas geiftige SBanb
immer toieber 3U oerfiärfen unb in jenen fritifdjen Seiten
fid) nid;t 3U oerlieren. SBiele ©ben 3erbred)en unnötigerweife
an biefen oft io unwichtigen ftlippen. SRachträglid) feïjen fie
es roobl ein, bah Drennung unb Wedjfel nid)t SBefferung
brachten, tocil bas Wiblingen com eigenen Unoermögen
tarn; aber bann ift es 3U fpät unb ber SBrudj mitten burdj
Beben unb Familie nid>t mehr gut3umad)en. Unb bann boit
man ben SJIr3t."

„Dah bodi all jene grauen, bie burd) ibre oertrauens»
arme ©nge unb habgierige ©iferfudjt bie ©bc 3utn ©e=
fängnis machen unb 3u einer Sdjule ber ©rniebrigung, ber»
toeil fie bocf) als bie liebenbe ©emeinfdjaft freier Wenfcben
3um 3œcde gegenteiliger SBerooIIfommnung unb 3ur ©mpor»
entmidlung im fommenben (Sefdfledjt gemeint ift

(?tus einem SBriefe oon Wonatoros an feine ©attin):
„Du bift gut, lautern ©baratters unb in beinern SIBefen

einfad). Danfbarfeit unb Dreue 3eid)nen Dieb aus. Du an»
erfennft neiblos bie SBerbienfte unb Beiftungen anberer; Du
begegneft ben Witmenfdjert mit SBertrauen unb ©üte unb
nimmft fie toie fie finb. Deine ©efätligfeit ift ein3ig in ihrer
3trt Du bift eine oor3üglid)e ftochfiinftlerin unb Haus»
mutter! Du bift für jeben Sd)er3 3ugänglicb unb nimmft
lädjelnb unb nicht obne SJtnmut fpahhafte unb päbagogifdje
SBemertungen entgegen ftur3, Du bift eine oortrefflidje
unb liebe grau!"

„Der Wenfd), bent feine Siebe, feine SJIdjtung, feine
Wertfdjäfeung entgegengebracht toirb, muh fid) oon ber ®e»
meinfdjaft 3urüd3ieben, er oerfümmert feelifdj unb toirb oer»
bittert, toirb franr. ©r barbt in feiner SBereinfamung ba'hin,
muff fidj, an ber SBergangenheit halten unb fann fein affef»
tioes ©leidjgetoid)t nur bann nod), aufreibt erhalten, toenn
er etwa feine feelifdjen Sntereffen unb Strebungen ber aufeer»

menfdjjichen, übermenfihliiben Welt, bem 2ÎII, ©ott, toibmet
unb eine Hirt ©remit toirb. ©enug: lieben unb toieber ge»
liebt toerben ift eine unentbe'brliibe SRatjrung für unfere
Seele, ohne bie ein freubiges Beben, ©ebeiben unb ©e=
funbbeit unbenfbar finb."

Gleichschaltung.
Diefes Wort hat in ber Schroei3 feinen guten ftlang.

Die Sßerfdjiebenheit madjt gerabe bas Wefen unb bie
Ctgenart ber Sd)toei3 aus. Süngfi toaren an ben herr»
''men ©eftaben bes ©enferfees bie SPreffeleute beiein»
anoer. Unb obwohl fie alle in einem SBerbanb 3ufammen»
âejdjloffen finb, madjen fie alle eiferfüdjtig über ihrer Selb»
Itänbigteit. Da tourben biefe SPreffeleute in eine SHnftalt
geführt, too bie ärmften unb fdjmädjften fttnber untergebracht
Itnb. Da tourbe oon einem Witglieb unferer oberften Ban»
besbehörbe erflärt, bah hier ber einige Ort fei, too fid)

bie SPreffe gleid)fd)alten Iaffe: in ber Biebe unb SBerant»

toortung biefen armen ftinbern gegenüber.
3n ber Dat, in ber SBerpflidjtung ben SRrmen unb SBe»

brängten gegenüber, füllten toir uns alle gleidjfdjalten laffen.
Dia gibt es niemanb, ber fagen fönnte, bah bas nicht feine
Aufgabe toäre. greilid), bann toürben toir biefe ©leid)»
fdjnliung toieberum falfcfj oerfte'hen, toenn toir meinten, es
mühte jeber gleidjoiel für bie SJtrmen tun. Da gilt bas
Wort, bah ieber nach feinem SBermögen befteuert toirb.
Wir toollen nicht fagen, bah in biefer SBe3ie'bung bei uns
nidjts gefd)ehe. 3m ©egenteil bürfen toir feftftellen, bah
bie Wilbtätigfeit in ber Schweis im SBergleid) 3U anbent
Bänbern fehr groh ift. Hlber aitbcrfeifs wollen toir bod)
nicht oerfchtoeigen, bah ber ftreis berer, bie fid) perfönlid)
oerantwortlid) fühlen für bie Witmcnfdjen, immer fleiner
toirb. Dias furchtbare Wort: foil id) meines SBrubers Stüter
fein? finbet bei immer mehr Beuten ©et)ör. Wir 3at)Ien bie
Steuern unb bann hoben toir bie SBerpflidjtung, bie toir
ber SBoIfsgemeinfdjaft gegenüber haben, erfüllt, man barf
uns bann nicht mehr perfönlid) beläftigen mit ben SJlnliegen
ber SBebürftigen. Das ift eine ber tiefften SRöte unferer
Seit, bah toir uns nicht mehr perfönlid) oeranttoortlid)
fühlen für ben SBruber. Hier müffen toir uns gleid)fd)alten
laffen, fo bah toir aus innerftem Her3en heraus 3u bent
leibenben Witmenfdjen fagen fönnen; beine tftot ift aud)
meine Shot, idj toil! fie bir tragen helfen. Wie uieles mühte
anbers ausfcljen, toenn toir fo miteinanber oerbunben toären,
bah man im öffentlichen Beben toieber etwas oon djriftlidjer
Biebe oerfpüren toürbe.

Darüber müffen toir uns toieber einmal 5Red)enfd)aft
geben, bah toir erft bann toieber ein toirflidjes SBolf toerben,
toenn toir toieber in biefer SBerbunbenljeit flehen. Biber, bah
toir fo mit bem SBruber oerbunben finb, hat eine SBoraus»
fefeung: toir müffen in erfter flinic mit bem SBater oer»
bunben fein. Die ©efdjöpfe finb erft bann toirtlidj mit»
einanber oerbunben, toenn jebes ©in3elne mit bem Schöpfer
in SBerbinbung fteh't. Das ift eine chriftlidje ©runbtoahr»
heit, bie toir toieber erfennen unb uns tief ins |jer3 fdjreiben
müffen. Das ift bie erfte ©leidjfdjaitung, ber toir uns unter»
3ieben müffen, bah toir uns toieber mit ©ott bent Herrn
unb feinem heiligen Willen gleichfdjalten laffen. Dann toer»
ben toir aud) gleichgefdjaltet mit bem SBruber, unb bann
toerben toir aud) ein 35oIï fein, ein wahrhaft chriftlidjes
SBolf. F.

Rundschau.

Skandal im Dritten Reich.

ftaum mar Hitler oon SBenebig 3urüdgefehrt, hielt
Herr oon SBapen in Warburg eine SRebe, bie nichts
anberes bebeuten fonnte als eine fdjarfe Wenbung gegen
bie Binfe ber nationaIfo3iaIiftifd)en Sßartei. Deilroeife fehr
fcharfe Slusbrüde fielen gegen bie ©lemente, roeldje ben alten
ftonferoatioen bas Beben fauer machen unb womöglich bie
3un!er als „SReaftionäre" oerfdjreien möchten.

Die SBerbreitung ber SRebe würbe ben beutfehen 3ei»
tungen oerboten, ©ine fehr merfmürbige Datfache. Denn
noch, ift SBapen Winifter. Die beutfehe Oeffentlidjfeit aber
erfuhr boch baoon, unb 3mar in erfter Binie burdj Sdjwei3er»
3eitungen. Die golge: ©rft machte bas spublifum, bann
bie SJJoIhei 3agb auf bie SBIätter, bie wir h'er3ulanb alles
anbere als reoolutionär nennen. Unb auch ein Sßerliner
Worgenblatt hatte bie SRebe oor bem SBerbot gebracht.

©s fam aber noch anberes 3utage, unb audj baoon
hat bie beutfehe Deffentlidjfeit Winb befommen. Ulämlid) :

Herr oon SBapen hatte nicht im eigenen SJIuf»
trag gehanbelt. Schon Wochen oorber las
Hinbenburg bie fchriftlidj fixierten SJtusfüh»
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Iledei- laieìie uiiâ Llie.
às^e^o^ell von Server Lireds.

(Aus Maria Waser: „Begegnung am Abend". Aussprüche des be-

rühmten Psychiaters und Arztes Constantin von Monakow.)

„Die Liebe ist eine zarte Pflanze, die treuste Pflege
braucht. — Immer wieder kann sie auch durch bloße äußere
Störungen gefährdet werden — und die Leidenschaft trägt
den eigenen Tod in sich: je heftiger sie ist, desto schneller
geht sie zu Ende. Man muß dafür sorgen, daß Verständnis,
gleiche Interessen, gemeinsame Arbeit an Stelle der Leiden-
schaft treten und das neue, innige Band knüpfen und daß
man in den Zeiten der Entspannung nicht der Tragik der
intimen Sprache verfällt, sich Verletzendes sagt, das der
andere schwerer nimmt als es gemeint war: denn dann
kommt die Kränkung, und das Gekränkte sucht den Tröster."

„Die Kunst der Ehe besteht darin, das geistige Band
immer wieder zu verstärken und in jenen kritischen Zeiten
sich nicht zu verlieren. Viele Ehen zerbrechen unnötigerweise
an diesen oft so unwichtigen Klippen. Nachträglich sehen sie

es wohl ein, daß Trennung und Wechsel nicht Besserung
brachten, weil das Mißlingen vom eigenen Unvermögen
kam: aber dann ist es zu spät und der Bruch mitten durch
Leben und Familie nicht mehr gutzumachen. Und dann holt
man den Arzt."

„Daß doch all jene Frauen, die durch ihre Vertrauens-
arme Enge und habgierige Eifersucht die Ehe zum Ee-
fängnis machen und zu einer Schule der Erniedrigung, der-
weil sie doch als die liebende Gemeinschaft freier Menschen
zum Zwecke gegenseitiger Vervollkommnung und zur Empor-
entwicklung im kommenden Geschlecht gemeint ist ..."

(Aus einem Briefe von Monakows an seine Gattin):
„Du bist gut, lautern Charakters und in deinem Wesen

einfach. Dankbarkeit und Treue zeichnen Dich aus. Du an-
erkennst neidlos die Verdienste und Leistungen anderer: Du
begegnest den Mitmenschen mit Vertrauen und Güte und
nimmst sie wie sie sind. Deine Gefälligkeit ist einzig in ihrer
Art Du bist eine vorzügliche Kochkünstlerin und Haus-
mutter! Du bist für jeden Scherz zugänglich und nimmst
lächelnd und nicht ohne Anmut spaßhafte und pädagogische
Bemerkungen entgegen Kurz, Du bist eine vortreffliche
und liebe Frau!"

„Der Mensch, den: keine Liebe, keine Achtung, keine
Wertschätzung entgegengebracht wird, muß sich von der Ge-
meinschaft zurückziehen, er verkümmert seelisch und wird ver-
bittert, wird krank. Er darbt in seiner Vereinsamung dahin,
muß sich an der Vergangenheit halten und kann sein affek-
tives Gleichgewicht nur dann noch aufrecht erhalten, wenn
er etwa seine seelischen Interessen und Strebungen der außer-
menschlichen, übermenschlichen Welt, dem All, Gott, widmet
und eine Art Eremit wird. Genug: lieben und wieder ge-
liebt werden ist eine unentbehrliche Nahrung für unsere
Seele, ohne die ein freudiges Leben, Gedeihen und Ee-
sundheit undenkbar sind."

Dieses Wort hat in der Schweiz keinen guten Klang.
Die Verschiedenheit macht gerade das Wesen und die
Emenart der Schweiz aus. Jüngst waren an den Herr-
lichen Gestaden des Eenfersees die Presseleute beiein-
ander. Und obwohl sie alle in einem Verband zusammen-
geschlossen sind, wachen sie alle eifersüchtig über ihrer Selb-
Nändigkeit. Da wurden diese Presseleute in eine Anstalt
geführt, wo die ärmsten und schwächsten Kinder untergebracht
stnd. Da wurde von einem Mitglied unserer obersten Lan-
desbehörde erklärt, daß hier der einzige Ort sei, wo sich

die Presse gleichschalten lasse: in der Liebe und Verant-
wortung diesen armen Kindern gegenüber.

In der Tat, in der Verpflichtung den Armen und Be-
drängten gegenüber, sollten wir uns alle gleichschalten lassen.
Da gibt es niemand, der sagen könnte, daß das nicht seine

Aufgabe wäre. Freilich, dann würden wir diese Gleich-
schaltung wiederum falsch verstehen, wenn wir meinten, es
müßte jeder gleichviel für die Armen tun. Da gilt das
Wort, daß jeder nach seinem Vermögen besteuert wird.
Wir wollen nicht sagen, daß in dieser Beziehung bei uns
nichts geschehe. Im Gegenteil dürfen wir feststellen, daß
die Mildtätigkeit in der Schweiz im Vergleich zu andern
Ländern sehr groß ist. Aber anderseits wollen wir doch
nicht verschweigen, daß der Kreis derer, die sich persönlich
verantwortlich fühlen für die Mitmenschen, immer kleiner
wird. Das furchtbare Wort: soll ich meines Bruders Hüter
sein? findet bei immer mehr Leuten Gehör. Wir zahlen die
Steuern und dann haben wir die Verpflichtung, die wir
der Volksgemeinschaft gegenüber haben, erfüllt, man darf
uns dann nicht mehr persönlich belästigen mit den Anliegen
der Bedürftigen. Das ist eine der tiefsten Nöte unserer
Zeit, daß wir uns nicht mehr persönlich verantwortlich
fühlen für den Bruder. Hier müssen wir uns gleichschalten
lassen, so daß wir aus innerstem Herzen heraus zu den?

leidenden Mitmenschen sagen können: deine Not ist auch
meine Not, ich will sie dir tragen helfen. Wie vieles müßte
anders aussehen, wenn wir so miteinander verbunden wären,
daß man im öffentlichen Leben wieder etwas von christlicher
Liebe verspüren würde.

Darüber müssen wir uns wieder einmal Rechenschaft
geben, daß wir erst dann wieder ein wirkliches Volk werden,
wenn wir wieder in dieser Verbundenheit stehen. Aber, daß
wir so mit dem Bruder verbunden sind, hat eine Voraus-
setzung: wir missten in erster Linie mit dem Vater ver-
bunden sein. Die Geschöpfe sind erst dann wirklich mit-
einander verbunden, wenn jedes Einzelne mit dem Schöpfer
in Verbindung steht. Das ist eine christliche Grundwahr-
heit, die wir wieder erkennen und uns tief ins Herz schreiben
inüssen. Das ist die erste Gleichschaltung, der wir uns unter-
ziehen müssen, daß wir uns wieder mit Gott dem Herrn
und seinen? heiligen Willen gleichschalten lassen. Dann wer-
den wir auch gleichgeschaltet mit dein Bruder, und dann
werden wir auch ein Volk sein, ein wahrhaft christliches
Volk. L.

iill Dritter? Reiek.
Kaum war Hitler von Venedig zurückgekehrt, hielt

Herr von Papen in Marburg eine Rede, die nichts
anderes bedeuten konnte als eine scharfe Wendung gegen
die Linke der nationalsozialistischen Partei. Teilweise sehr

scharfe Ausdrücke fielen gegen die Elemente, welche den alten
Konservativen das Leben sauer machen und womöglich die
Junker als „Reaktionäre" verschreien möchten.

Die Verbreitung der Rede wurde den deutschen Zei-
tungen verboten. Eine sehr merkwürdige Tatsache. Denn
noch ist Papen Minister. Die deutsche Öffentlichkeit aber
erfuhr doch davon, und zwar in erster Linie durch Schweizer-
Zeitungen. Die Folge: Erst machte das Publikum, dann
die Polizei Jagd auf die Blätter, die wir Hierzuland alles
andere als revolutionär nennen. Und auch ein Berliner
Morgenblatt hatte die Rede vor dem Verbot gebracht.

Es kam aber noch anderes zutage, und auch davon
hat die deutsche Öffentlichkeit Wind bekommen. Nämlich:
Herr von Papen hatte nicht im eigenen Auf-
trag gehandelt. Schon Wochen vorher las
Hindenburg die schriftlich fixierten Ausfüh-
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